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erlin, Axel-Springer-Str. 65, 18. Stock, Vor-
standsetage über dem Himmel von Berlin, 
Freitagabend. Der Mann hat morgens schon 14 
Zeitungen gelesen, brachte tagsüber in Lon-
don und Brüssel die Verlagsdinge voran und 
biegt jetzt nach einem 12-Stunden-Tag forsch 
und lässig im hochmodernen Fischgrätanzug 

mit Haifischkragenhemd und hellblauem Binder um die Ecke. 
„Guten Abend, Döpfner, womit fangen wir an? Fotos oder Inter-
view.“ Der Mann kommt auf den Punkt – und ist charmant. Dr. 
Mathias Döpfner, 46, Vorstandsvorsitzender der Axel Springer 
AG und Hüter über 150 Zeitungen und Zeitschriften in über 27 
Ländern. Der Verlagsmanager hat seinem Haus in Zeiten der 
Finanzkrise das beste operative Ergebnis beschert und hat auch 
noch ein Privatleben. Zusammen mit einem Freund spendierte 
er sich und der Öffentlichkeit das deutsch-deutsche Museum 
Villa Schöningen. Ein Mäzen im Verlagsmanagerpelz. 

Was bringt den axel-springer-CeO dazu, privat mehrere 
milliOnen eurO in die hand zu nehmen, und mit der villa 
sChöningen in pOtsdam ein deutsCh-deutsChes museum zu 
finanzieren? haben sie zu viel geld?
Dr. Mathias Döpfner: Nein. Man hat immer zehn Prozent zu 
wenig. Insofern stand bei diesem Projekt von Anfang an nicht 
Geld im Vordergrund, sondern es ging darum, der Gemein-
schaft etwas zurückzugeben. Ich habe immer diese Idee geha-
bt, etwas Gemeinnütziges zu tun, wenn sich eine Gelegenheit 
dazu bietet. Ich möchte etwas für andere tun, denn ich habe 
sehr viel Glück in meinem Leben gehabt. 

Wie kam es zu dieser gelegenheit?
Ich lebe in Potsdam und habe dieses Haus und seinen rui-
nösen Zustand seit zehn Jahren beobachtet. Dann ergab sich 
diese Gelegenheit, es zu erwerben, wobei ich mich dazu mit 
einem Freund zusammengetan habe. Wir haben gesagt: Das 
ist die Chance, hier an diesem historischen Ort an der Glieni-
cker Brücke einen offenen und öffentlichen Ort zu schaffen 
und dieses Haus nicht nur wieder denkmalgerecht zu renovie-
ren, sondern auch seiner Geschichte und der Glienicker Brü-
cke zu gedenken: Die deutsche Teilung während des Kalten 
Krieges, Agentenaustauschbrücke. Die Brücke ist Symbol für 
die deutsche Teilung und die deutsche Wiedervereinigung, 
und deshalb fanden wir es eine wunderbare Idee, an dieser 
Stelle eine Art Freiheitsmuseum zu schaffen.

aber dass es dieses prOjekt Wurde, ist ein zufall, da WahrsChein-
liCh Oft daran vOrbeigefahren sind?
Ich bin jeden Tag immer morgens und abends daran vorbei-
gefahren, habe mich an diesem ruinösen Zustand gestoßen 

und immer gefragt: Warum tut hier keiner was? Dann habe 
ich Kontakt mit dem Eigentümer gesucht und nach einiger 
Zeit war er dann auch bereit, es zu verkaufen.

einige zeit heisst in diesem fall dOCh einige jahre, Oder?
Es hat rund sieben Jahre gedauert. 

sie können hartnäCkig sein?
Ja, ich bin sehr hartnäckig. 

in der villa sChöningen befindet siCh im erdgesChOss die 
dauerausstellung „spiOne, mauer, kinderheim“ zur  
gesChiChte des hauses und der glieniCker brüCke. im 1. stOCk 
Wird es WeChselausstellungen zeitgenössisCher kunst  
geben Wie zurzeit mit dem mOttOthema „1989“. Warum 
präsentieren sie jetzt  in der 1. ausstellung zum beispiel  
den leipziger Weltstar neO rauCh?
In der Ausstellung „1989“ setzen sich Künstler in ihren jewei-
ligen Werken ganz unterschiedlich mit dem Ende des Kalten 
Krieges auseinander. Und da spielt natürlich Neo Rauch als 
Ostdeutscher, für den das Thema eine große Anregungskraft 
in seinem Werk hat, eine zentrale Rolle. Er ist eben einer der 
wichtigsten zeitgenössischen Künstler, der zu diesem Thema 
passt.

Was gefällt ihnen an neO rauChs kunst?
Ich mag die Uneindeutigkeit und damit die große Assoziati-
onskraft seiner surrealen Bildwelten. Das hat für mich ein 
hohes Maß an Irritationskraft, und das ist es doch: Wenn ei-
nen am Anfang ein Bild irritiert, fragt man sich, was soll das? 
Und je mehr man sich hineindenkt und hineininterpretiert, 
desto näher kommt einem das Bild. Dieser Effekt hat bei Neo 
Rauch sehr viel Substanz.

ausserdem stellt in „1989“ auCh die installatiOnskünstlerin 
jOsephine meCkseper aus, beide künstler Werden vOm galeristen 
gerd harry lybke, jahrgang 1961 und seiner galerie 
eigen+art betreut. sind sie fan der leipziger sChule?
Harry Lybke ist einer der interessantesten deutschen Gale-
risten und hat mit seiner Leipziger Herkunft auch die Leip-
ziger Schule in seiner Galerie geprägt. Insofern ist es in der Tat 
kein Zufall, dass Künstler vom ihm zum Thema „1989“ vertre-
ten sind. Ich möchte jedoch betonen, dass die Ausstellung von 
Gerald Matt, dem Direktor der Wiener Kunsthalle, kuratiert 
ist und er die Auswahl gemacht hat. 

sie haben siCh eingemisCht?
Nein. Wenn man das will, soll man die Ausstellung selbst kura-
tieren. Ich traue mir das nicht zu und möchte es auch nicht. 

DR. MATHIAS DÖPFNER

studierte Musikwissenschaft, Germanistik und Theaterwissenschaften in Frankfurt und Boston. Als Journalist begann er 1982 seine 
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in Paris als Assistent des Vorstands International tätig und wurde 1993 Assistent des Vorstandsvorsitzenden Gerd Schulte-Hillen in 
Hamburg. Von 1994 bis 1996 war Döpfner Chefredakteur der Zeitung „Wochenpost“, von 1996 bis 1998 Chefredakteur des 
Boulevardblattes „Hamburger Morgenpost“. Seit 1998 ist er für die Axel Springer AG tätig. Zunächst als Chefredakteur der Tageszeitung 
„Die Welt“. Seit 2000 ist der gelernte Journalist und Musikkritiker Mitglied des Vorstandes und seit 2002 Vorstandsvorsitzender und 
Vorstand Zeitungen. Mathias Döpfner ist u. a. Mitglied im Aufsichtsrat der Time Warner Inc., New York, Mitglied im Aufsichtsrat RHJ 
International SA, Brüssel und Mitglied im Aufsichtsrat der Deutschen Presse-Agentur. Er ist u. a. Mitglied der American Academy, des 
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»Ich bin ein   
  Mann der  
 Black Music«

Ein Mann zeigt Größe – und Format. Dr. Mathias Döpfner, 2,02 Meter 
und Vorstandsvorsitzender der Axel Springer AG, spricht mit Wolfgang 
Timpe, 1,92 Meter und Chefredakteur von GoSixt, über demütige 
Boden ständigkeit, afro-amerikanische Musik und zeitgenössische Kunst.
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im ernst? der kunstliebhaber mathias döpfner  
sammelt selbst und kennt siCh aus?
Ich sammele zwar selbst, aber mit meinem Schwerpunkt 
weibliche Akte, und das ist ja nun einmal ein vollkommen 
anderes Thema. Das ist meine rein private Leidenschaft für 
bildende Kunst – vom Rembrandt-Stich bis zur zeitgenös-
sischen Installation. Aber in der Villa Schöningen geht es um 
die Themen Kalter Krieg, deutsche Teilung und deutsche Wie-
dervereinigung, Freiheit und Unfreiheit, Totalitarismus und 
Antitotalitarismus. Das sollte man den Profis überlassen, die 
das gelernt und studiert haben.

Was ist es zur sammellust WeibliCher akte gekOmmen?
Die ersten Bilder, die ich mir vom Maler Johannes Grützke 
kaufte, waren halt nackte Frauen. Ich habe offenbar eine be-
sondere Affinität dazu. Und je mehr ich mich damit beschäf-
tigte, desto mehr interessierte es mich, weil die Darstellung 
des weiblichen Körpers beziehungsweise das Erotische in der 
Kunst einer der ganz großen Grundimpulse der Kunstge-
schichte ist. Eros und Religion sind eben die beiden zentralen 
Themen in der Kunstgeschichte, eben das Streben zum Gött-
lichen und zum ewig Weiblichen. Und da habe ich mich na-
türlich für das ewig Weibliche entschieden. (lacht)

sie haben gesagt, dass die villa sChöningen ein „Ort  
fröhliCher freiheit“ Werden sOll. Was meinen sie damit?
An diesem Ort sollen die Schattenseiten der Unfreiheit be-
leuchtet werden, denn die hat es dort gegeben. Der Ort hat 
tragische Zeiten erlebt, war von den Kommunisten und den 
Nazis besetzt, er hat die jüdische Eigentümerfamilie in den 
Selbstmord getrieben; dann wurden dort im DDR-Kindergar-
ten die Kleinen nach sozialistischen Kriterien indoktriniert, 
direkt an der Mauer, wo wenige Meter entfernt die Todes-
schüsse fielen. Das ist das sehr traurige Kapitel der Villa. 
Trotzdem finde ich, dass dieser Ort mit dieser wunderbaren 
Architektur von Ludwig Persius besonders schön ist. An die-
sem Platz, dem Alexander von Humboldt „einen der schönsten 
Blicke der Welt“ attestiert hat, sollen die Menschen eben auch 
die schönen Seiten der Freiheit genießen können – in dem 
Garten sitzen und eine Flasche Wein trinken können. Einfach 

das Leben genießen! Die Villa Schöningen soll kein düsterer 
Ort der Belehrung oder eine politische Botschaft mit erho-
benem Zeigefinger sein. Wir wollten einerseits informieren 
und aufklären und andererseits den Menschen auch ein fröh-
liches schönes Erlebnis bescheren.

aprOpOs villa. ist es niCht dekadent geWesen, dass 1843 
der preussisChe hOfarChitekt ludWig persius eine italienisChe 
turmvilla aus der tOskana an die havel zu verpflanzt?
Ich weiß nicht, ob es dekadent war, in jedem Fall war es visio-
när. Friedrich Wilhelm IV. hat einen radikalen Ästhetizismus 
gepflegt. Er wollte den romantischen Blick, die ideale Kultur-
landschaft. Und für ihn war die Idee von Arkadien, diese ita-

lienische Kulturlandschaft ein Inbegriff dieser Ästhetik – was 
ich sehr gut nachempfinden kann. Das Preußentum hat über-
haupt eine sehr weltoffene internationale Kultur mit den Hol-
ländern, Franzosen, Hugenotten gepflegt. Und da passt doch 
die italienische Prägung ganz wunderbar.

Was ist kunst eigentliCh für sie? 
Kunst ist die Spur, die die Menschen im Strom der Sterblich-
keit hinterlassen können. Kunst macht in ihrer Zeit verstö-
rende Statements, die, wenn sie wirklich Kraft hat, auch Men-
schen in ganz anderen Kontexten, ganz anderen Zeiten, 
Jahrhunderte später, berühren, bewegen und anregen kann. 
Das ist die Faszination der Kunst.

sie Waren, ehe sie auf die sO genannte seite des geldes als CeO 
der axel springer ag WeChselten, jOurnalist, unter anderem 
Chefredakteur der „hamburger mOrgenpOst“ und der „Welt“. 
Was hat der jOurnalist, Was der kaufmann niCht hat?
Das sind ja in unserer nach Schubladen sortierten Welt extrem 
gegensätzliche Charaktere und Profile. Ich habe das in mir nie 
als so gegensätzlich empfunden, sondern wie Zeitung und In-
ternet auch als zwei Seiten einer Medaille. Zum einen das in-
haltliche Wollen und Arbeiten, und zum anderen das kaufmän-
nische Wollen und wirtschaftliche Gestalten. Ohne gute Inhalte, 
guten Journalismus, werden Sie keine guten Geschäfte machen. 
Das ist etwas, was ich immer klarer erkenne. 

und Was hat der kaufmann, Was der jOurnalist niCht hat?
Ich wünsche mir, dass der Kaufmann auch einen hohen Re-
spekt vor dem Inhalt hat. Aber er muss natürlich vor allen Din-
gen ein guter Kaufmann sein. Der Kaufmann, der glaubt, bes-
sere Leitartikel schreiben zu können, aber nicht in der Lage ist, 
das Anzeigengeschäft positiv zu entwickeln, und der nicht auf 
die Kosten achtet, wird letztendlich auch dem Journalismus 
schaden. Im Mediengeschäft sind es wirklich zwei Seiten der-
selben Medaille. Die Kernkompetenz des einen ist, mit mög-
lichst guter Sprache möglichst gute Geschichten aufzuschrei-
ben. Und die Kernkompetenz des anderen ist, mit möglichst 
niedrigen Kosten möglichst viel Gewinn zu machen. 

fehlt dem jOurnalisten als vOrstandsChef heute etWas?
Stellen Sie sich mir als glücklichen Menschen vor. Ich kann in 
dieser Aufgabe beide Seiten meiner Persönlichkeit wunderbar 
miteinander verbinden. Ich bin eine Mischung aus Schöngeist 
und Teppichhändler, und diese beiden Seiten kann ich hier 
wunderbar zusammenbringen. Das ist ein großer Glücksfall. 

das ist dOCh understatement. sie gehören als axel-springer-
CeO zu den tOp-10 der einflussreiChsten manager und 
erst reCht publizisten in deutsChland. Wie fühlt man siCh 
als mäChtiger?
Man steht nicht jeden Morgen vor dem Spiegel und ist ergriffen 
von der eigenen Bedeutung, und schreitet Gram gebeugt unter 
der Last der eigenen Verantwortung vor sich hin. Ich hoffe, ich 
habe eine gesunde Neigung zur Selbstkritik, eigene Dinge in 
Frage zu stellen, dann bleibt einem die Voraussetzung für Erfolg 
erhalten: Bodenständigkeit. Man sagt, wer glaubt, etwas zu 
sein, hat aufgehört, etwas zu werden. Und wenn man aufgehört 
hat, etwas zu werden, ist sowieso alles vorbei. Bei mir ist eine 
ständige Demut und großer Respekt vor der nächsten Heraus-
forderung. Auch durchaus eine Sorge, dass etwas schiefgehen 
könnte. Das macht einen vorsichtig. Und so geht es einem wie 
vielen Menschen: Man hat gute und schlechte Tage.

sie haben ihr studium als dOktOr der musik abgesChlOssen. 
Wie kamen sie überhaupt auf die idee?
Ich wollte immer Journalist werden. Und als ich einen 80-jäh-
rigen Freund, der Journalist bei der FAZ war, fragte: „Was muss 
man denn machen, um guter Journalist zu werden?“, antwor-
tete er: „Es ist vollkommen egal, was Du studierst, nur Publizis-
tik solltest Du nicht studieren. Studier das, was Dir Spaß macht.“ 
Und Musik war meine große Leidenschaft, und so habe ich 
dann Musik, Germanistik und Theaterwissenschaft studiert.

haben sie klavier sChOn als kleines kind gespielt, 
und War es lust Oder Qual?
Mit sechs Jahren habe ich begonnen. Und es war beides. 

in ihrer jugendzeit Waren punk, rOCk’n’rOll und jazz angesagt. 
WO gehörten sie hin?
Ich habe 1983 ein Buch über die Neue Deutsche Welle ge-
schrieben, die damals sich entwickelnde deutschsprachige 
Popmusik. Das hat mir nie gefallen. Ich war immer schon ein 

Mann der Black Music. Mir hat nur das gefallen, was aus der 
afro-amerikanischen Perspektive entstand: Gospel, Rhythm 
and Blues, Soul. Das war meine Musik. Und das führt zu dem 
kuriosen Umstand, dass mir damals die Musik der 20-Jährigen 
überhaupt nicht gefallen hat, während die Musik, die heute 
20-Jährige hören, das ist eigentlich meine Musik. Ich liebe die 
aktuelle Popmusik. Jedes Mal freue ich mich, wie toll sich das 
entwickelt hat. Was ich mir vor 20 Jahren gewünscht habe, 
wird heute in den Radios gespielt. Neben dieser Popmusiksei-
te mag ich auch noch die Oper, die italienische natürlich be-
sonders. 

Wann hören sie musik?
Eher selten. Vielleicht am Wochenende oder einmal im Monat 
im Konzert oder in der Oper. Das hat sich eben sehr geändert 
gegenüber früher, wo ich von morgens bis abends Musik ge-
hört habe. 

ihre ersten zehn jOurnalistenjahre, unter anderen als pausCha-
list bei der faz, Waren eher lOCkere bOhemienzeiten. und dann 
haben sie mit beginn ihrer Chefredakteurszeit in nur zWölf 
jahren einen blitz-aufstieg hingelegt. WOher kam die plötz-
liChe lust auf karriere?
Ich habe mich das auch oft gefragt. Woher kam dieser plötz-
liche Struktur-Ehrgeiz? Inhaltlichen Ehrgeiz hat es bei mir 
immer gegeben. Aber vielleicht habe ich mich als freier Mitar-
beiter bei der FAZ, als junger Journalist, doch zu oft über mei-
ne Chefs geärgert. Und habe mir dann gedacht, wenn Du es 
selbst besser machen willst, musst Du halt Chef werden. Dann 
machst du das alles anders. Man macht natürlich heute auch 
viele Fehler, über die ich mich früher wahnsinnig geärgert 
habe, aber ich versuche immer noch, ein wenig die Perspekti-
ve von unten nach oben zu haben. Nicht immer nur von oben 
nach unten. 

sie sind ja naCh der „Welt“-ChefredaktiOn im jahr 1998 in den 
springer-vOrstand geWeChselt. liegt da ein WiChtiger sChritt?
Die Arbeit bei der „Welt“ habe ich geliebt, und alle waren skep-
tisch. Doch wir haben in sehr kurzer Zeit recht großen Erfolg 
gehabt, das war einfach eine wunderbare Zeit für mich, und 
ich wollte eigentlich gar nicht weg in den Vorstand. 

hat die verlegerin sie gedrängelt?
Das mag kokett klingen, aber ein wenig schon. Klar, ich habe 
schon immer einen gesunden Machtwillen gehabt, aber ich 
habe erstmal gesagt: „Ich möchte in der „Welt“-Chefredaktion 
bleiben.“

Ohne erfOlg.
Ich sagte dann, wenn, möchte ich Vorstandsvorsitzender wer-
den. Und so kam es dann. 

als springer-CeO und zeitungsliebhaber glauben sie, dass die 
sO genannte e-zeitung, die elektrOnisChe zeitung zukunft hat. 
Warum?
Ich glaube an die Zukunft des Zeitungsjournalismus und die 

„Ich mag dIe UneIndeUtIgkeIt 
Und damIt dIe grosse assozIatIons­
kraft der sUrrealen 
BIldwelten von neo raUch.“

Vorstandschef Mathias 
Döpfner: „Ich bin eine 

Mischung aus Schöngeist 
und Teppichhändler, und 
diese beiden Seiten kann 

ich hier wunderbar 
zusammenbringen.“

„Ich versUche zU spüren, was mIr meIn gesUnder menschenver­
stand, meIne Innere stImme sagt. offenBar haBe Ich ganz gUte 
empfIndUngen für dInge, dIe Irgendwann kommen.“
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Idee der Zeitung, dass professionelle Journalisten Informati-
onen so aufbereiten, dass man das gerne lesen will. Aber wie 
viel davon auf Papier zum Leser kommt, und wie viel auf digi-
talen Vertriebskanälen, das Laptop oder übers mobile Telefon, 
das ist doch vollkommen unerheblich. Auf den Inhalt kommt 
es an. Junge Menschen informieren sich halt lieber in  digi-
talen Vertriebskanälen, weil sie mobiler, flexibler sind. Ich 
sehe in der Digitalisierung nicht den Untergang des Journalis-
mus. Es ist doch nur ein anderer Weg, Informationen und Ge-
danken zu den Menschen zu bringen. Ich sehe das positiv. Wir 
müssen uns darauf konzentrieren, gute Inhalte anzubieten, 
damit starke Marken zu etablieren, denen die Menschen ver-
trauen. Und das tun wir auf Papier und im Netz. Das iPhone 
kann doch die Zeitung der Zukunft sein. Warum nicht? 

sie haben es immer Wieder gesChafft, siCh erfOlgreiCh gegen 
den strOm zu stellen. sie haben unter grOssem prOtest die 
redaktiOnen vOn „berliner mOrgenpOst“ und „Welt“ zusammen-
gelegt. sie haben in der finanzkrise die beste bilanz vOrgelegt. 
Wie Wird man trend?
Es ist in der Tat ein Leitmotiv von mir, dass ich gegen den 
herrschenden Zeitgeist, gegen Trends etwas tue. Das kann ich 
mir nur so erklären, dass ich eine stark innen gesteuerte 
Triebkraft habe. Mir ist Außenwahrnehmung nicht wichtig. 
Ich versuche zu spüren, was mir mein gesunder Menschenver-
stand, meine innere Stimme sagt. Offenbar habe ich ganz gute 
Empfindungen für Dinge, die irgendwann kommen. 

ist das ihr kOnservativer Charakter?
Das können Sie konservativ nennen, gegen den Zeitgeist. Sie 
können es aber auch enorm progressiv nennen, weil es ein 
bisschen weiter ist als der Status Quo. 

mit dem alternativen pOstdienst pin haben sie eine ihrer 
milliOnensChWeren niederlagen erlebt. Was haben sie daraus 
mitgenOmmen?
Dass man sich auf das konzentrieren soll, was man kann. Wir 
sind ein Inhalte-Haus und kein Postvertriebshaus. Es war ein 
Fehler zu glauben, dass wir es auch in dem Bereich können. 
Da es aber nicht unsere Kernkompetenz war, haben wir auch 
die politischen, sich hinter den Kulissen abspielenden Strö-
mungen nicht genug erkannt. 

2007 haben sie in neW yOrk vOm dOrtigen leO-baeCk-institut 
die leO-baeCk-medaille für verdienste um die deutsCh-jüdisChe 
aussöhnung erhalten. Was bedeutet ihnen die jüdisChe kultur?

Museum Villa Schöningen
Die Villa Schöningen liegt im Potsdamer Stadtteil Berliner Vorstadt 
wenige Meter von der Glienicker Brücke entfernt. Im Auftrag 
des preußischen Königs Friedrich Wilhelm IV. entwarf Ludwig Persius 
1843 für Kurd Wolfgang von Schöning (1789−1859), den 
Hofmarschall des Prinzen Carl von Preußen, ein Haus im italienischen 
Villenstil. Nach Besitzerwechseln und Verwahrlosung ab 1945 
wurde das Gebäude 2007 von Dr. Mathias Döpfner und 
seinem Freund Leonhard Fischer gekauft und denkmalgerecht 
saniert. Es dient jetzt als Museum.

Internet und Zeitungen ... 
sind zwei Seiten einer 
Medaille und sollten sich 
gegenseitig stärken, 
anstatt sich zu bekämp-
fen. Das Internet klaut 
Zeitungen manchmal 
den Inhalt, ohne dafür zu 
bezahlen. Das wollen wir 
ändern. Wenn ein 
Online-Angebot unter der 
gleichen Marke wie die 
Zeitung firmiert, wird sie ihr 
größter Freund sein und 
die Auflage und den 
Erfolg der Zeitung 
stabilisieren.

Musik bedeutet ... 
für mich mittlerweile nur 
noch Hobby. Früher war 
es Beruf.

Rendite für ein Verlags-
haus ... 
ist nicht alles. Aber ohne 
Rendite ist es nichts, denn 
Gewinn ist immer noch 
die Grundlage für ein 

gesundes und damit 
auch mitarbeiterfreund-
liches soziales Unterneh-
men.

Der Maler Neo Rauch ... 
wird bei uns in der Villa 
Schöningen ausgestellt 
und ist einer der interes-
santesten deutschen 
zeitgenössischen Künstler.
Kosten senken ... 
ist wichtig als ständiger 
Prozess, um in Krisen 
besonders erfolgreich zu 
sein und den Mitarbeitern 
einen sicheren Arbeits-
platz anzubieten. 

Ein Vorstandsvorsitzender 
muss ... 
... Vorbild sein, darf aber 
auch Mensch mit 
Schwächen sein.

Bildung heißt ... 
nicht nur die Kulturge-
schichte und Geschichte 
der Menschheit so zu 
verstehen, dass man die 

Zukunft besser gestalten 
kann, sondern heißt auch 
Herzensbildung.

Deutsche Autohersteller 
sollten ... 
nicht nach dem Staat 
rufen.

Wer 2,02 Meter groß ist ... 
steht manchmal anderen 
Leuten im Weg.

„Bild“ ist für mich 
persönlich ... 
Deutschlands kraftvollste 
und erfolgreichste 
Zeitungsmarke – vielen oft 
Freude und Ärgernis. 
Aber es gilt der Satz von 
Heiner Lauterbach: „Wer 
sich mit ,Bild’ nicht einmal 
richtig gestritten hat, hat 
nicht richtig gelebt.“

Einer Verlegerin zu 
berichten ... 
kenne ich nicht, weil 
unsere Hauptaktionärin 
Friede Springer Wert auf 

die Feststellung legt, dass 
es nur eines gibt, was sie 
verlegt, nämlich ihre Brille.

Mäzene in der Kunst 
sollten ... 
die Darstellung der Kunst 
wichtiger nehmen als die 
Selbstdarstellung, sonst 
sind sie keine Mäzene, 
sondern Selbstdarsteller.

Wachsen ist ... 
für ein gesundes 
Unternehmen die 
Voraussetzung. Aber 
wachsen darf niemals 
Selbstzweck sein.

Wer keine Gewinne 
macht ... 
muss besonders hart 
arbeiten. Wenn es einem 
schlecht geht, muss man 
mehr tun. 

„Deutschland sucht 
den Superstar“...
ist ein tolles innovatives 
Senderformat, weil es die 

Idee des Wettbewerbs 
befördert und dabei 
auch noch unterhaltend 
ist. Und deshalb gehören 
Entgleisungen auch mal 
dazu. 

Niederlagen sind ... 
ganz wichtig, um 
langfristig erfolgreich zu 
bleiben. Wer nach 
Niederlagen wieder 
aufsteht, ist dann stärker 
als vorher.

Schwarz-Gelb ist ... 
eine riesige Chance  
für Deutschland, wenn 
das geliefert wird,  
was im Wahlkampf 
versprochen worden ist. 
Wir brauchen Freiheit  
und Wettbewerb und 
nicht Umverteilung und 
Stillstand.

Rachmaninow und 
Mathias Döpfner ... 
verbindet ein Hang zu 
Melancholie.

SATZANFÄNGE Dr. Mathias Döpfner
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42   GO SIXT PORTRAIT 

GO MY WAY

Das ist ein Lebensthema von mir. Ich habe 1978 den Film 
 „Holocaust“ gesehen und kann bis heute sagen, dass es der 
Film mit dem prägendsten Einfluss auf mich war. Er hat starke 
Impulse ausgelöst, ich bin nach Israel gegangen und seit 1981 
jedes Jahr einmal in Israel. Die jüdische Kultur hat nirgendwo 
so hoch geblüht, wie bei uns in Deutschland – wir verdanken 
unser ganzes Bildungsbürgertum und unseren intellektuellen 
Status der jüdischen Kultur in Deutschland. Das ausgerech-
net dieses Land antisemitischen Völkermord geplant und 
umgesetzt hat, bleibt für mich ein Trauma des deutschen 
Volkes. Wir müssen einfach alles tun, dafür zu sorgen, dass so 
etwas in verwandter Weise nie mehr passieren kann. 
Und wir haben auch jede Menge eigene Interessen, unsere 
politischen, wirtschaftlichen, kulturellen und wissenschaft-
lichen Aktivitäten mit denen Israels zu koordinieren. Wir 
können von Israel sehr viel lernen. Es gibt für uns Deutsche 
das geschichtliche Motiv, uns Israel nahe zu fühlen. Aber es 
gibt auch das Motiv als westlich-demokratische Wertege-
meinschaft – als Gegenmodell zu fundamentalistischen, reli-
giösen, radikalen Bewegungen in der Gesellschaft – unsere 
Kräfte bündeln zu müssen. Deutsch-israelische Freundschaft 
ist ein Zukunftsprojekt ganz in unserem Interesse. 

WO genau ist israel vOrbild für deutsChland?
Nur ein Aspekt ist zum Beispiel die enorme Rolle, die die Wis-
senschaft, die Exzellenz von Forschung dort spielt. In Israel 
ist das Forschungsbudget fünf Prozent vom Bruttoinlands-
produkt, bei uns nur etwas mehr als zwei Prozent. Und Israel 
ist im Innovationsranking mehrere Plätze vor Deutschland. 
Israel ist, obwohl so klein, auf den intellektuellen Gebieten 
wahnsinnig erfolgreich. Von diesem tiefen Exzellenzstreben 
und der tiefen Verankerung von Bildung, mehr zu wissen als 
andere, davon können wir hier viel lernen. 

im jahr 2012 feiert sixt sein 100-jähriges familien- und 
firmenjubiläum. Was fällt dem CeO vOm axel springer verlag 
dazu ein?
Auf meinem Weg vom Inhaltemenschen zum Unternehmer 
hat mich die Person Erich Sixt in einer sehr frühen Phase un-
glaublich beeindruckt und geprägt. Und zwar einerseits durch 
den objektiven unternehmerischen Erfolg, aber andererseits 
eben auch durch diese ungeheure Energie, Bodenständigkeit 
und Geradlinigkeit des Menschen, den ich ein paar Mal in 
größeren und kleineren Runden erlebt habe. Einmal wurde er 
in einer Runde von einem dieser McKinsey-artigen Strategie- 
und Beratertypen gefragt: „Herr Sixt, was ist eigentlich Ihre 
Unternehmensstrategie?“ Und darauf antwortete er: „Die to-
tale Vernichtung der Konkurrenz.“ Dieser erstens humorvolle 
und zweitens wahnsinnig ehrliche Satz hat mich bis heute 
beeindruckt.

„mIr hat nUr das gefallen, 
was aUs der afro­amerIkanIschen 

perspektIve entstand: gospel, 
rhythm and BlUes, soUl. das war 

meIne mUsIk.“

Wahrheit ...
muss jeder Journa -
list stets suchen, 
sollte damit aber 
nicht selbstgerecht 
umgehen, weil 
Wahrheit manch-
mal auch sehr 
kompliziert ist und 
verschiedene Seiten 
haben kann.

Das „Ich weiß, dass 
ich nichts weiß“ 
vom Philosophen 
Karl Popper ... 
wird nur übertroffen 
durch ein Zitat des 
von mir sehr 
bewunderten 
Theaterkritikers 
Georg Hensel, der 
gesagt hat: „Was, 
halbgebildet? Was 
für eine Prahlerei. 
Ich weiß nicht mal 
ein Viertel.”

Musikkritik kann ...
Leidenschaft und 
engagierte 
Auseinanderset-
zung mit Musik 
befördern. Aber für 
Musikkritiker gilt wie 
für alle Kritiker: Man 
muss kein Kunst-
schütze sein, um zu 
sehen, ob jemand 
ins Schwarze 
getroffen hat.

Theaterregisseure 
sollten 2010 ... 
wirklich mutig und 

modern sein, indem 
sie mit den Moder- 
nismen und den 
Attitüden des in die 
Jahre gekomme- 
nen Regietheaters 
brechen und wie- 
der Neues wagen.

Der Friedensnobel-
preis für Barack 
Obama ... 
war die größte 
Gefahr für ihn. Er 
hat mit einer 
fulminanten Rede 
allerdings das Beste 
daraus gemacht. 

Das Jahr 2010 ... 
wird besser als das 
Jahr 2009.

Meinungsfreiheit ... 
ist die wichtigste 
Grundlage für eine 
wirkliche Demokra-
tie. In Deutschland 
ist die Meinungsfrei-
heit durch die 
Bücherverbrennung 
1933 symbolträchtig 
beendet worden, 
und wir wissen, was 
dann begonnen 
hat. 

Mobilität ist für 
mich ... 
ein Ausdruck 
persönlicher 
Freiheit, weil ich 
selbst bestimmen 
kann, wann ich wo 
sein will. Mobilität 

hat als Schattensei-
te auch das 
Moment der 
Rastlosigkeit, aber 
für die ist man dann 
auch selbst 
verantwortlich.

Heimat ist ... 
für einen so 
unbehausten und 
ständig unterwegs 
seienden Menschen 
wie mich schwierig, 
aber ich finde sie 
da, wo Menschen 
sind, die ich liebe. 
Deswegen kann 
Heimat auch an 
ganz vielen Orten 
auf der Welt sein.

Glück kann ... 
immer nur ein kurzer 
Moment sein. Nie 
ein andauerndes 
oder steuerbares 
Empfinden. Ich 
glaube, dass es 
überhaupt nicht 
das große Glück 
gibt, sondern nur 
das kleine Glück: 
Die Tasse Capucci-
no morgens auf 
dem Balkon mit 
einem Blinzeln in die 
Sonne. Das ist 
vielleicht mehr 
Glück als große 
Worte.

Die Villa 
Schöningen ... 
ist mein Glück.


